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Lebensqualität hat viele Facetten. Sie 
kann ebenso durch den blauen Himmel 
über der Ruhr bestimmt sein wie durch 
ein neu mit Gelsenkirchener Barock 
möbliertes Wohnzimmer, sie kann 
durch den absolvierten Marathonlauf 
charakterisiert werden und durch den 
geruhsamen, mit Faulenzen verbrach-
ten Sonntag. Lebensqualität ist ein 
schillernder Begriff, geprägt durch das 
Spannungsfeld zwischen globalem Be-
deutungsanspruch des Begriffs und in-
dividuell-subjektiver Ausgestaltung 
seiner Gültigkeit.
Der Begriff ‘Lebensqualität’ bedarf 
einer Präzisierung. Diese wird auf 
verschiedenen Wegen versucht, etwa 
im Sinne einer Nominaldefinition 
(‘Lebensqualität umfaßt das Wohl-
befinden in physischer, psychischer 
und sozialer Hinsicht’), einer Real-
definition (‘Lebensqualität bezeichnet 
das individuelle Glück eines Men-
schen, soweit es durch seine physi-
schen, psychischen und sozialen Funk-
tionsmöglichkeiten bestimmt ist’) und 
natürlich auch durch operationale De-
finitionen, d.h. die Entwicklung von 
Meßinstrumenten, durch deren Meßan-
spruch der Gegenstand bestimmt wird 
(‘Lebensqualität ist, was der LQ-Test 
mißt’).
Eine andere Möglichkeit der Kon-
struktpräzisierung besteht in der Aus-
grenzung von Teilbereichen und deren 
Beforschung, die dann Lebensqualität 
‘im engeren Sinne’ zum Gegenstand 
hat. So etwa können die soziologischen 
Aspekte der Lebensqualität in einem 
Bereich untersucht werden und die 
ökonomischen Voraussetzungen in ei-
nem anderen. Die Begrenzung auf 
‘Gesundheitsbezogene Lebensquali-

tät’ stellt einen Weg zur Konstruktprä-
zisierung dar, der für die Medizinische 
Psychologie von besonderer Bedeu-
tung ist. Innerhalb der Teilbereiche 
wird man nach dem Spezifitätsgrad des 
Aussagebereichs weiter differenzieren 
können. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß sich die Bereiche auseinanderent-
wickeln werden, so daß ein Individuum 
hinsichtlich mehrerer disjunkter Le-
bensqualitäten zu charakterisieren 
wäre.
Die derzeitige Entwicklung akzentuiert 
die Bedeutung des Konstrukts Lebens-
qualität vor allem im Hinblick auf das 
Qualitätsmanagement, Lebensqualität 
ist ein wichtiges Qualitätskriterium 
und die Meßinstrumente zur Erfassung 
von Lebensqualität dienen so auch der 
Erfassung von Kunden- (und Patien-
ten-)Zufriedenheit. Alle diese Ansätze 
haben gemeinsam, daß Lebensqualität 
als abhängige Variable betrachtet 
wird. Es ist zu erwarten, daß - analog 
zur Entwicklung anderer Konstrukte - 
auch die Lebensqualität in ihren psy-
chosozialen Auswirkungen, also als 
unabhängige Variable, Forschungsge-
genstand wird.
Kann die Beschäftigung mit einem 
solch heterogenen Konstrukt über-
haupt fruchtbar sein? Die Geschichte 
der Psychologie zeigt, daß dies mög-
lich ist. Es stand seinerzeit mit der Er-
forschung der Intelligenz - einem 
ebenso komplexen Konstrukt - nicht 
deutlich besser. Dennoch hat psycholo-
gische Forschung Klärungen erreicht, 
die die routinemäßige Anwendung psy-
chologischer Theorie und Methodik 
gestatten. 
Dieses Heft der Zeitschrift für Medizi-
nische Psychologie befaßt sich in drei 

Arbeiten mit der Operationalisierung 
von Lebensqualität. Dabei geht es um 
generelle und spezifische gesundheits-
bezogene Lebensqualität. Nicole von 
Steinbüchel und Mitarbeiter stellen in 
zwei Arbeiten Instrumente zur gesund-
heitsbezogenen Lebensqualität vor, die 
sich in ihrem Spezifitätsgrad unter-
scheiden: Ein Instrument erfaßt allge-
meine gesundheitsbezogene Lebens-
qualität, das andere auf eine bestimm-
te Erkrankung bezogene Lebensquali-
tät.
Kerstin Wenninger und Kollegen un-
tersuchen in ihrer Arbeit ebenfalls spe-
zifische gesundheitsbezogene Lebens-
qualität, das Testinstrument bezieht 
sich auf die Lebensqualität bei Cysti-
scher Fibrose.
Elmar Brähler schließlich beschäftigt 
sich in seiner Untersuchung mit einem 
Bereich, der ebenfalls für die Lebens-
qualität bedeutsam sein dürfte: Er be-
richtet über eine Repräsentativbefra-
gung zum Sexualverhalten in Deutsch-
land.
In eigener Sache kann die Zeitschrift 
für Medizinische Psychologie vermel-
den, daß sie von der Deutschen Gesell-
schaft für Medizinische Psychologie zu 
ihrem Fachorgan bestimmt wurde. 
Dies wird sich sicherlich auf die Viel-
falt und Breite des Angebots auswir-
ken, das die Zeitschrift für Medizini-
sche Psychologie machen kann. Die 
Entwicklung wird auch zu Umstruktu-
rierungen in der Herausgeberschaft 
führen, über die wir weiter berichten 
werden.

Jürgen Neuser
Uwe Tewes
Zeitschrift für Medizinische Psychologie 3/1999 95


